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foubern bas SRatriarchat [taub am Slusgangspuntt ber (5c=

fdjidjte, unb bie Srorfdjungen oon Sßrofeffor Dr. 9JÎ a t Ij 11 b e

33 a r 11 n g (SRännerftaat unb grauenftaat, ftarlsruhe 1921)
Laben bie ©rgebniffe ber eben genannten ffrorfdfer enbgültig
bestätigt- ©rft fpäter fiel bie SRadjt bem 33ater 3U-

Damit, bafj fpäter bei tôt a n n bie SRadjt an fid) rife,
würben alle 33erf)ältniffe rabital oeränbert. SRan muh fd)ou
fclber 311 ben gerabe3U fpannenb 311 nennenben bciben 23änben

uon SSrofeffor Dr. SRatbilbe 33acrting greifen, um biefen
3ßed)fel in feiner grunbftür3enben ©ebeutung 311 crfaffett.
2Uol)l fudjte bann immer roieber bie Sfrau bie SRadjt an
fid) 3ti reifeen; aber fie batte bamit im groben unb gan3en
feiten ben gewiinfdjten (Erfolg.

Ruit bat tür3lid) ber betannte Semer 33fi)d)anali)titer
Dr. 05. £>. ©raber bie ©ntbedung gemadjt, bafe nidjt blofe
bie fleifeige 3Irbeit bes wiffenfd)aftlid)en Oforfcbers, fonbern
and) bie geniale 3ntuüion eines begnabeten Didjters 311 ben

Urfprüngen bes 9Renfd)engefd)Ied)ts oor3ubringen oermag:
Dr. ©raber faitb in Jeremias © 0111) e l f s SReifter*
er3äblung 001t ber ,,fcfetuar5ett Spinne" in fpmbolifdjcr 33er=

bedung unb bramatifdjer 93erbid)tung eine Darftellung ber
SRenfchheitsentwidlung, bie ocrbliiffettb mit ben oben gaii3
fur3 angebeuteten ©ntwidlungstenbensen ber ©efd)id)te über»

einftimmt. *)
3nt Dauffeft, übet bas am Anfang ber ©t3äblung be»

rid)tet uiirb, 3eigt fid) bcutlid) bie ©ruppierung um bie
SRutter, entfprecbenb bem SRatriardjat, 3ugleid) aber and)
bet ilebergang sur Saterberrfdjaft, bie als 3iueitc Seriobe
in ber 5tned)tung ber Dalfdjaft burd) ben brutalen -Ritter
Sans oon Stoffeln 3ur Darftellung gebradjt uiirb. 2Bie
iit ber fogenannten Uroatcrhorbe, fo roerbeit and) bier bie
SRäntter Sd)U)äd)linge, unb ein SBcib, ©briftine, oerfudjt im
Sunbe mit bem Deufel bie Sefreiung. Sic eignet fid) ba3u
ittännlidje ©igcnfdjafteit an, perleugnet ibre mütterlidje Statur
uttb erlangt als fdjwaräe Spinne bie öerrfdjaft über ben

Stüter unb bas Dal. Slls StRannraeib bringt fie oor allem
ben SJtänitern ben Dob. Dr. ©raber bringt eine SRenge

intereffanten SJtaterials aus ber Sage, SRunbart unb Sprad)»
wiffenfdjaft überhaupt, bas uns 3eigt, bah bie ,,fd)war3e
Spinne" ein Spmbol, eine bilblicfee llmfcbreibung bes SRann»

uieibes ift. Seäeidjnenberroeife wirb fie bann aud) toieber burd)
eine wirtlidje SJtuttcrnatur eingefperrt — bie £errfcbaft bes

SJtannroeibes bat bamit ihr ©übe gefunben.

Die Serioben ber öerrfdjaft, bie fid) nun in ber ©r»

3äl)lung folgen, cntfpredjcn, mie bie bereits ermähnten Sror»

fdjungen oon S a d) 0 f e 11 unb SR a t h i I b e S a e r t i n g

3cigcn, beit ljiftorifd)en Datfadjen. Sic entfpredfen aber aud)

ben neueren 3?orfd)ungen fÇ r e 11 n b s unb einiger feiner

Sd)iiler.
Sîad) ber ©infd)Iiefjung ber Spinne folgt bie 3<ût ber

S a t e r r e l i g i 0 n, bis 001t neuem eintritt, tuas Sßrof.

SJtatl). Saerting als „bie Renbelbewegung ber ©cfdjidjte"
be3cid)net bot: bie Spinne wirb wieber befreit, fie brängt
fiel) wieber in ben 33ereid) bes SRöglidjctt, bes Deutbaren ein.

Das ÜBeib tommt neuerbings 3ur tfjerrfd)aft, bis ein front»

111er SOtann fid) opfert, bie fdjwaqe Spinne wieber em-

frfelicfet unb babei belt Dob finbet. Das 33olt oerebrt ihn

wie einen heiligen: es beginnt bamit bie ©ottesfobn»Reli=

gion, bie, wie roir wiffen, aud) in ber fficfd)id)te auf bie

©ottoater»Religion ber Riten folgte.
Dies ift in gebrängter ftitrje ber ©ebantengang bes

SBudjes, bas bie Stolle ber t?rau in ber ©ntwidlung ber

SRcnfdjheit in neuer unb eigenartiger SBeife beleuchtet unb

uns gleid)3citig 3eigt, bafe unb wie bas bidjterifdje Rhnungs»

oermögen eines tiefen unb ernften SJtenfchett ©rtenntmffe

intenfio erfafet, bie fid) bem 2forfd)er oft nur aus jirtüfee«

poller ©iii3elarbeit ergeben. F. Scli.

*) S)v. ®. .f>. ®ra6et, „®te fcljwaïje ©pintte", 9)!cnfchbeit§enttt)ic£(ung

ad) 3. ©otthelfä gleichnamiger Piuoetle, bargeftellt unter oefunoerer

lerücffidjtigung ber SRoKe ber ftrau. 3ntern.it. «Pfejdhnnaltjtif^cr »er-

ig Seipjig unb SBien.

ber politif^en 3Bocf)e.
D e u t f d) l a n b unb 31 a l i e 11.

SRehr als wir Sdjroefeer trägt ber Deutfdje in fid)
bie Sel)nfud)t nad) bem fianbe Daffos unb Dante Rlighieris.

abnorme Killte und Schnee in Italien (oor ca; 14 Caaen).
In Slorenz bat die Kälte aebt 6rad unter Rull erreidit. Das Bild zeigt einen

Cleberblick über die „Ponte Veccbio" und den zugefrorenen .Brno.

33ei ihnen ift biefe Sel)itfud)t jahrhunbertelange Drabition.
3a, man barf fie fiiglid) 3urüdbatiereit in bie 3citen, ba bie
ftimbern unb Deutonen unb fpäter bie fiangobarben —
bie „33arbaren", wie bantals bie Römer fagten unb SRuffo»
Iiiti heute wieberholt — in ©allien unb jenfeüs ber Sllpen
ein fd)önercs unb fonnigeres Dafein fliehten. SRand) ein
beutfeher itönig war brühen heimifd); 3wei fjjohenftaufen
liegen nod) heute im Dont 311 fßarlermo im SRarmorfarg;
ber eine oon ihnen, ^riebrid) II., war gaii3 3taliener ge=
worben.

Die 3eit, ba bie beutfdfen ©elehrten, Didjter unb
SRaler 3talicns Schönheiten, Italiens 3ultur unb ftunft.
ausgraben unb ber SBelt oertünben muhten, ift oorbei.
33orbci fdfeint nun aud) bie 3eit 3U fein, ba ber beutfdje
Stubent unb ber beutfdje ftunftfdjüler, bas beutfdje ôod)=
3eitspärd)Cit unb ber beutfdje ijaubwertsmeifter mit feiner
runblidjen ©attin am fiibo 3ugur matten uitb bäbeter
bewehrt burd) bie ©alerien eilten unb ihre fd)narrcnben
Rommentare gaben 311 Dintorctto unb Dfeian. Dem heutigen
3talieu gehen bie „primitio getleibeten" Deutfdjen auf bie
Reroen, bie meinen, im fiobenrod unb mit bem Sludfad
auf bem 33udcl bie heiligen Stätten in Sloiit betreten 311

biirfcit, ftatt bafj fie fid) feftlid) ïleibeit unb ehrfürchtig
ftaunen oor bem gewaltigen ©eift bes antifen Rom, ber
nun int faseiftifdjen 3talien neu erftanben fein foil.

faßt ben Deutfdjen unb - geftehen wir es nur
aud) uns Sdjwefeern fdper, oor bem faseiftifdjen 3talien
bewunbernb auf bie 3nie 3u finfeit. Der ad)t3igjährige 3e=
nenfer S3I)iIofoph ©uden hit bie ©inlabung ber italienifdfen
Kollegen 31111t internationalen 5tongreh ber ©thiter nad)
Rom baittenb abgelehnt mit bem Hinweis auf bie jeber
©thit hohnfpredjenben Sehanblung ber Deutfdjen in Ober=
etfd). Der Orbiuarius für ©thit au ber Unioerfität in Rom
antwortet ihm wenig höflid), es habe einen weltfremben
beutfdjen S3rofaren ba3u gebraucht, 3wifd)en bem Srenner
1111b ber ©thit einen 3ufammenhang 311 tonftruieren; bie
Deutfdjen füllten bantbar fein, überhaupt eiitgelabeit, alfo
als „ftubenrein" erfunben worben 311 fein. — ©s gibt nidjt
wenige, bie oon biefer 3ronie ber 2BeItgcfd)id)te erbaut finb.
SBaren es nidjt bie ©elehrten unb oorab bie beutfdfen,
bie bie 33olitit ooti ber SRoral reinlid) gefchieben hoben
wollten. Diesmal ridjtet fid) biefe SJtariiuc gegen bie Deut»
fd)en felbft. ©ewih, folange bie ftaatlicb berufenen SBädjter
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sondern das Matriarchat stand am Ausgangspunkt der (Le-
schichte, und die Forschungen von Professor Dr- Mathilde
Va rtin g (Männerstaat und Frauenstaat, Karlsruhe 1921)
haben die Ergebnisse der eben genannten Forscher endgültig
bestätigt. Erst später fiel die Macht dem Vater zu-

Damit, daß später der Man» die Macht an sich riß.
wurden alle Verhältnisse radikal verändert. Man mus; schon

selber zu den geradezu spannend zu nennenden beiden Bänden
von Professor Dr. Mathilde Vaerting greifen, um diesen
Wechsel in seiner grundstürzenden Bedeutung zu erfassen.

Wohl suchte dann immer wieder die Frau die Macht an
sich zu reihen; aber sie hatte damit im grossen und ganzen
selten den gewünschten Erfolg.

Nun hat kürzlich der bekannte Berner Psychanalytiker
Dr. G. H. Gräber die Entdeckung gemacht, das; nicht bloh
die fleißige Arbeit des wissenschaftlichen Forschers, sondern
auch die geniale Intuition eines begnadeten Dichters zu den
Ursprüngen des Menschengeschlechts vorzudringen vermag:
Dr- Graber fand in Jeremias Gotthelfs Meister-
erzählnng von der „schwarzen Spinne" in symbolischer Ver-
deckung und dramatischer Verdichtung eine Darstellung der
Menschheitsentwicklung, die verblüffend mit den oben ganz
kurz angedeuteten Entwicklungstendenzen der Geschichte über-
einstimmt. *)

Im Tauffest, über das am Anfang der Erzählung be-

richtet wird, zeigt sich deutlich die Gruppierung um die

Mutter, entsprechend dem Matriarchat, zugleich aber auch

der Uebergang zur Vaterherrschaft, die als zweite Periode
in der Knechtung der Talschaft durch den brutalen Nitter
Hans von Stoffeln zur Darstellung gebracht wird. Wie
in der sogenannten Urvaterhorde, so werden auch hier die
Männer Schwächlinge, und ein Weib, Christine, versucht im
Bunde mit dem Teufel die Befreiung. Sie eignet sich dazu
männliche Eigenschaften an. verleugnet ihre mütterliche Natur
und erlangt als schwarze Spinne die Herrschaft über den

Ritter und das Tal. Als Mannweib bringt sie vor allem
den Männern den Tod. Dr. Graber bringt eine Menge
interessanten Materials aus der Sage, Mundart und Sprach-
Wissenschaft überhaupt, das uns zeigt, daß die „schwarze

Spinne" ein Symbol, eine bildliche Umschreibung des Mann-
weibes ist- Bezeichnenderweise wird sie dann auch wieder durch

eine wirkliche Mutternatur eingesperrt — die Herrschaft des

Mannweibes hat damit ihr Ende gefunden.

Die Perioden der Herrschaft, die sich nun in der Er-
zählung folgen, entsprechen, wie die bereits erwähnten For-
schungen von Bachofen und Mathilde Vaerting
zeigen, den historischen Tatsachen. Sie entsprechen aber auch

den neueren Forschungen Freunds und einiger seiner

Schüler.
Nach der Einschließung der Spinne folgt die Zeit der

Ä a t e r r e l i g i o n, bis von neuem eintritt, was Prof.
Math. Vaerting als „die Pendelbewegung der Geschichte"

bezeichnet hat: die Spinne wird wieder befreit, sie drängt
sich wieder in den Bereich des Möglichen, des Denkbaren ein.

Das Weib kommt neuerdings zur Herrschaft, bis ein from-
mer Mann sich opfert, die schwarze Spinne wieder em-

schließt und dabei den Tod findet. Das Volk verehrt ihn

wie einen Heiligen: es beginnt damit die Gottessohn-Neli-
gion, die, wie wir wissen, auch in der Geschichte auf die

Gottvater-Religion der Alten folgte.
Dies ist in gedrängter Kürze der Gedankengang des

Buches, das die Rolle der Frau in der Entwicklung der

Menschheit in nener und eigenartiger Weise beleuchtet und

uns gleichzeitig zeigt, daß und wie das dichterische Ahnungs-
vermögen eines tiefen und ernsten Menschen Erkenntnisse

intensiv erfaßt, die sich dem Forscher oft nur aus ^inühe-
voller Einzekarbeit ergeben. O8cb.

5) De. G. H. Grober, „Die schwarze Spinne", Menschheitsentwicklung
ach I. Gvtthelfs gleichnamiger Novelle, dargestellt unter besonderer

Berücksichtigung der Rolle der Frau. Internat. Psychanathtlscher Ver-

ig Leipzig und Wien.

Aus der politischen Woche.
Deutschland und Italien.

Mehr als wir Schweizer trägt der Deutsche in sich

die Sehnsucht nach dem Lande Tafsos und Dante Alighieris.

Abnorme lldNe unci Schnee in italien lvor ca: 14 Laaeiy.
in Ziorenr bat clie llâite acht Sraci unter Null erreicht, vas kiia reizt einen

tieberbnck über ciie „Nonte Vecchio" unci cien rugesrorenen àno.

Bei ihnen ist diese Sehnsucht jahrhundertelange Tradition.
Ja. man darf sie füglich zurückdatieren in die Zeiten, da die
Kimbern und Teutonen und später die Langobarden —
die „Barbaren", wie damals die Römer sagten und Musso-
lini heute wiederholt — in Gallien und jenseits der Alpen
ein schöneres und sonnigeres Dasein suchten. Manch ein
deutscher König war drüben heimisch: Zwei Hohenstaufen
liegen noch heute im Dom zu Parlermo im Marmorsarg:
der eine von ihnen, Friedrich II., war ganz Italiener gc-
worden.

Die Zeit, da die deutschen Gelehrten, Dichter und
Maler Italiens Schönheiten. Italiens Kultur und Kunst,
ausgraben und der Welt verkünden mußten, ist vorbei.
Vorbei scheint nun auch die Zeit zu sein, da der deutsche
Student und der deutsche Kunstschüler, das deutsche Hoch-
zeitspärchen und der deutsche Handwerksmeister mit seiner
rundlichen Gattin am Lido Figur machten und bädcker
bewehrt durch die Galerien eilten und ihre schnarrenden
Kommentare gaben zu Tintoretto und Tizian. Dem heutigen
Italien gehen die „primitiv gekleideten" Deutschen auf die
Nerven, die meinen, im Lodenrock und mit dem Rucksack
auf dem Buckel die heiligen Stätten in Rom betreten zu
dürfen, statt daß sie sich festlich kleiden und ehrfürchtig
staunen vor dem gewaltigen Geist des antiken Rom, der
nun im fascistischen Italien neu erstanden sein svll.

Es fällt den Deutschen und - gestehen wir es nur
auch uns Schweizern schwer, vor dem fascistischen Italien
bewundernd auf die Knie zu sinken. Der achtzigjährige Je-
nenser Philosoph Eucken hat die Einladung der italienischen
Kollegen zum internationalen Kongreß der Ethiker nach
Rom dankend abgelehnt mit dem Hinweis auf die jeder
Ethik hohnsprechenden Behandlung der Deutschen in Ober-
etsch. Der Ordinarius für Ethik an der Universität in Rom
antwortet ihm wenig höflich, es habe einen weltfremden
deutschen Profaxen dazu gebraucht, zwischen dem Brenner
und der Ethik einen Zusammenhang zu konstruieren: die
Deutschen sollten dankbar sein, überhaupt eingeladen, also
als „stubenrein" erfunden worden zu sein. — Es gibt nicht
wenige, die von dieser Ironie der Weltgeschichte erbaut sind.
Waren es nicht die Gelehrten und vorab die deutschen,
die die Politik von der Moral reinlich geschieden haben
wollten. Diesmal richtet sich diese Maxime gegen die Deut-
schen selbst. Gewiß, solange die staatlich berufenen Wächter
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ber beutfdjen C£tt)it nidjt ©uhe tun für ihren eigenen ©errat
an ber 3bee ber ©teufdjlidjteit unb ber djriftlidjen ©toral,
begangen in ihrer ftriegspropaganba, folange oerbienen fie
bic röntifebe Ohrfeige.

(Eine fjübfdjc Seftätigung bes Schillerfdjcit JBafjr»
fprudjes, bah jebe Sdjulb fief) räd)t auf (Erben, ift bie neuefte

Oer italienlftfte tninitterpräildent TOuftollnl läftt flcb modellieren.
Uiuîîoltni geioäljrte einem Bildhauer eine Sifjung zu einer Bütte, die auf
Veranlalîung der Sasciften in ganz Italien oertrieben und zur Popularl-
ilerung des Duce in den flmtsräumllctikeiten aller Behörden autgeTtell

werden toll. — Das Bild zeigt TOuffolini bei einer Sibling.

betrübliche (Erfahrung, bie Deutfdjlattb mit feinen ©atio»
naliften unb ben italicnifdjett Sasciften mad)t. 3m batjrifdjen
flanbtag fpridjt ber ©tinifterpräfibent Dr. Selb gleichseitig
abfdjähig über ben ©ölterbunb als einem 3nftrument ber
©ergewaltigung bes beutfdjen 9îetf>ts unb ber ©eredjtigteit
überhaupt, unb gleid)3eitig betlagt er fid) über bie bem

Deutfdjtum in Sübtirol burd) bie Sasciften angetane
Sdjmadj. 3n feiner ©ebe fteht ber Sah: ,,©lir müffen alles
ins ©lert fehen, um bie Sage in Sübtirol su oerbeffertt unb
ben Deutfcfjen im Oberetfch bie Sreiheit 3" bringen."

Dicfer Sah hat ©tuffolini auffpringeit laffen. (Er läht
bie jebenfalls unrichtige Deutung 3U, bah bie Deutfdjen
fidj mit ©euandjegebanten gegen 3talien tragen; wie fällten

"fie fonft bie Stammesbrüber ienfeits bes ©rentiers befreien
tonnen ?9lus beut ©tunbe eines ©llbeutfdjen, ber ben ©älter»
bunb negiert, muhte biefer Sah proootatorifdj tuirfett. ©e»

wih trifft nicht bie heutigen ©epublitaner unb Demotraten,
roas ©tuffolini in feiner 3ornesrebe oom lehtcti Samstag
in ber Slammer über bic beutfdjen „Uuberfdjämtljcitcn" ge=

fprodjen hat. ©ber ba ©tuffolini nidjt fad)lidj geblieben
ift, ba er einen fjöhnifdjen Don angefdjlagett uttb bas böfe
©lort oon ben „printitio getleibeten Deutfdjen", bie man
in bett herrlichen italienifdjett Stäbten nicht mehr bitlbcn
toerbe, ausgefprodjen hat, trifft feine ©ebe bas gait3e beutfdje
»oll wie eine fdjwerc ©eleibigung. hoffentlich oergiht es

in ber nun einfehenben Distuffion nidjt, toettt es biefe

Demütigung in erfter fiinie 311 oerbanfett hat.

Denn ©tuffolini war im ©edjt, wenn er bie lieber»
treibungen ber beutfdjen ©olentif gegen bie fasciftifche ©o»
Utit ber Stalienifierung itt Oberetfch suriidwies. ,,©s war
eine £iige, 311 behaupten, bah wir bas Dentinal ©loiters oon
ber ©ogelweibe aus ©osett entfernen roollten." Unb ebettfo

foil es eine Dügenmähre fein, bah ©tuffolini bie ©Iciljnadjts»
bäume habe oerbieteu wollen. ©lernt bie§ ftimmt —
(ber beutfdje Slitjjenminifter hat bie Ucbcrtreibuttgen juge»
geben) — battu atlerbings war es eine unoerantioortlidje
anti»italienifdje Sehe, bie ber guten Sadje bes unterbrüdten
beutfdjen ©oltstums iit Sübtirol einen fdjledjteit Diettft er»

wiefen hat. Uttb barau ift eben ber gleiche fanatifdje ©a»
tioitalismus fdjulb, ber jeht oott ©ont aus fo mahlos prooo»
tatorifch bie SBelt mit feinen 3ornestiraben erfüllt, ©itt
Sdjaufpiel 3um ©rgöhen — wenn nicht ber Sriebe ©u»

ropas auf bent Spiele ftiinbe — wäre es: berfelbe ©tuffo»
lini, ber geljeimnisooll oon einem „napoleonifdjen Saljrc"

fpridjt, ber bas gröbere 3talieit 3utn heiligen Dogma feines
©oltes gemacht, lieft ben ©llbeutfdjen bie Deoiten herunter:
fie hätten feinei'3eit bie Abtretung bes ©lateaus oon fiaoa»
rotte att Oefterreich uttb bie ©ufrunbung ber ©ren3e Siib»
tirols bis 311111 ©arbafee oerlangt; fie hätten ba felbft»
oerftänblid) bie beutfdje Spradje itt allen Schulen eingeführt.
Das polnifdje ©eifpiel mag beut Duce nidjt gerabe sur £>anb
gewefett fein. Gr hätte audj oott ben beutfdjen ©erntani»
fierungsoerfudjen itt ©elgien wäljrettb ber ©efefcung rebett
tonnen. So tonunt er recht iiberflüffigerweife auf bas tfdjedjo»
flowatifdje Sprachengefeh 3U rebett. ©s ift richtig, auch bie
Dfdjedjoflowatei brängt ftjftematifdj bas Deutfdjtum 3urüd,
inoem fie bas Dfdjcdjifdje als bie ©nttsfpradje auch itt ben
beutfdjfpredjenbeit fianbesteileu crtlärt unb bie beutfdjen ©uf»
fdjriften uerbietet. ©ber bas Unrecht, bas bas beutfdje ©olts»
tum in ber Dfdjedjoflowatei erleibet, befdjönigt boch nidjt
bas oott ben Stalieneru att ben Deutfdjtirolern begangene.

©tuffolinis ©ebe glän3t weniger burdj iîogit als burd)
Ueberljebung uttb ©robljeit. Sie fpridjt oom ©lürbebewufet»
fein bes faseiftifdjen 3talien unb gleidjseitig befdjimpft fie
mahlos einen befiegtett unb entwaffneten ©egner. Selbft
ihre nadjfidjtigften Sreunbe, bie ©nterifaner, finbett bies
ftarf. ©or 15 Saljren hätte ©tuffolinis ©ebe ben Slrieg
bebeutet, fdjreibt eine atuerifcittifdje 3oiluitg. ©lit ©edjt weift
ein beutfdjes ©lait barauf hin, bah Stalten immer nur
mit ben Herfen gefiegt unb bah es nur ben ©medianem
oerbante, nidjt ben uerbientett fiohn für feinett att Oefterreich
unb Deutfdjlattb begangenen Dreubrudj empfangen 311 haben.

©tuffolinis ©ebe wirb nodj ein biplomatifdjes ©adj»
fpiel haben. Dr. Strefemantt wirb uou allen Seiten inter»
peltiert; feine ©ntwort wirb ber Oljnmadjt Deutfdjlanbs
cntfpredjen, uttb wirb beswegett woljl gerabe oott betten
als nidjt befriebigenb ertlärt werben, bie Deutfdjlattb oljn»
mädjtig gemadjt haben uttb betten ©luffolittis Ohrfeige eigene»

lidj gegolten hat. Sdjon werben tröftenbe Stimmen ittt
beutfdjen ©lätterwalbe laut. Die Sransofett hätten oor tur»
3etti gan3 ähnliche Sdjitöbigfcitcit fidj fagen laffen müffen
unb hätten ba3U gefdjwiegen; bie Deutfdjen täten am tliig»
ftett, nadj ber gleichen ©tetljobe 3U Ijanbeln. Die anfäitg»
liehe ©ntrüftung fdjeint ber Ueberleguttg ©Iah gemadjt 31t

haben, bah man bett Sascismus nidjt 311 ernft nehmen
müffe; einmal werbe er fidj notwenbigerweife bas ©enid
brechen unb batttt tonne man ja feine ©edjnungen oorweifen.

©idjt gan3 behaglich fdjeint es bei ber Sadje bett ©ttte»
ritanern unb ben ©nglänbern 311 fein. Sie feljett 31t fpät
ein, bah fie burdj ihre ©enerofität itt ben Schulbenabtoiuntcit
ben tünftigen faseiftifdjen ©roberungstrieg nach irgenb einer
Seite hin finatt3iert haben. Der Sdjlufj ber grohett ©ebe
©tuffolinis war grob beutlich: „Das fasciftifdje 3talien fatttt
nötigenfalls bie Dritolore audj über bett ©rentier hinaus»
tragen, fie aber niemals riidwärts nehmen." ©las foil bas
fjeihen? 3tt ©lien ift matt uerbliifft. Der Diroter fianb»
tag forbert ben ©ppell ber öfterrcidjifdjcn ©egierung ait ben
©ölterbunb. ©ine 3nterpellation in ©enf an bie ©breffc
3taliens wäre in ber Dat jeitgontäh- Da hätte ©hamber»
lain bie erwilnfdjte ©elegenljeit, feinem ©aftfreunb oott ©a»
pallo 311 bebeuten, bah bas fionbottcr ©ntgegentommen nidjt
fo gemeint war, uttb bah bas triegerifdje 3talien nidjt
auf bie Sreuttbfdjaft ©nglattbs uttb nidjt einmal auf feine
©eutralität redjtten tonne, ©s ift wirtlich hohe 3eit, bah
©ttropa weih, was 3u gelten hat, ob bic Sriebensfdjalmein
bes ©ölferbunbes ober bie triegerifdjen Sanfareuftöhc ber
Sasciften. Sottft wädjft bas Unbehagen, unb bie ©egei»
fterung für bie ©briiftung wanbelt fidj in feitt ©egenteil um.

Die beutfdje ©egierung tjat tjjt: ©efttdj um ©ufnabinc
in ben ©ölfcrbttnb am ©tittmoch itt Senf überreidjen (äffen.
Da8 ©efttd) wirb tuoht in einer fofort einberufenen ©öfter»
bitnbSüerfammlung genehmigt tuerbett. Daun bürftc bic grofje
©ttSeinanberfehung fotnmen, bie ber SBelt geigen loirb, toeldjc
©egierungen bie Srcunbc uttb welche bie Sabotteure beS

SSSeltfriebenS finb. -ch-

VIL KLKNLK nocnL

der deutschen Ethik nicht Butze tun für ihren eigenen Verrat
an der Idee der Menschlichkeit und der christlichen Moral,
begangen in ihrer Kriegspropaganda, solange verdienen sie

die, römische Ohrfeige.
Eine hübsche Bestätigung des Schillerschen Wahr-

spruches, datz jede Schuld sich rächt auf Erden, ist die neueste

Ver UsUenlsche IMMerprâWent MussoUrU lâstl ilch moàeMeren,
NîuffoUn! gewährte einem KUcihsuer eine Sitzung ZM einer kilfte, Nie sn!
VeranisNung cier Zascisten in gan? Itsiien vertrieben nnci zur populär!»
iierung ctes vuce in clen ^Imtzrâumiictzkeiten siier kehörcie» sulgesteii

werclen soll. — vas kiiä reigt Mussoiin! bei einer Sitzung.

betrübliche Erfahrung, die Deutschland mit seinen Ratio-
nalisten und den italienischen Fascisten macht. Im bayrischen
Landtag spricht der Ministerpräsident Dr. Held gleichzeitig
abschätzig über den Völkerbund als einem Instrument der
Vergewaltigung des deutschen Rechts und der Gerechtigkeit
überhaupt, und gleichzeitig beklagt er sich über die dem

Deutschtum in Südtirol durch die Fascisten augetane
Schmach. In seiner Rede steht der Satz: ..Wir müssen alles
ins Werk setzen, um die Lage in Südtirol zu verbessern und
den Deutschen im Oberetsch die Freiheit zu bringen."

Dieser Satz hat Mussolini aufspringen lassen. Er läszt

die jedenfalls unrichtige Deutung zu, datz die Deutschen
sich mit Revanchegedanken gegen Italien tragen: wie sollten

"sie sonst die Stammesbrüder jenseits des Brenners befreien
können? Aus dem Munde eines Alldeutschen, der den Völker-
bund negiert, mutzte dieser Satz provokatorisch wirken. Ee-
witz trifft nicht die heutigen Republikaner und Demokraten,
was Mussolini in seiner Zornesrede vom letzten Samstag
in der Kammer über die deutschen „Unverschämtheiten" ge-
sprachen hat. Aber da Mussolini nicht sachlich geblieben
ist, da er einen höhnischen Ton angeschlagen und das böse

Wort von den „primitiv gekleideten Deutschen", die man
in den herrlichen italienischen Städten nicht mehr dulden
werde, ausgesprochen hat, trifft seine Rede das ganze deutsche

Volk wie eine schwere Beleidigung. Hoffentlich vergitzt es

in der nun einsetzenden Diskussion nicht, wem es diese

Demütigung in erster Linie zu verdanken hat.

Denn Mussolini war im Recht, wenn er die Ueber-
treibungen der deutschen Polemik gegen die fascistische Po-
litik der Jtalienisierung in Oberetsch zurückwies. „Es war
eine Lüge, zu behaupten, datz wir das Denkmal Walters von
der Vogelweide aus Bozen entfernen wollten." Und ebenso

soll es eine Lügenmähre sein, datz Mussolini die Weihnachts-
bäume habe verbieten wollen. Wenn dies stimmt —
(der deutsche Außenminister hat die Uebertreibungen zuge-
geben) — dann allerdings war es eine unverantwortliche
anti-italienische Hetze, die der guten Sache des unterdrückten
deutschen Volkstums in Südtirol einen schlechten Dienst er-
wiesen hat. Und daran ist eben der gleiche fanatische Na-
tionalismus schuld, der jetzt von Rom aus so matzlos provo-
katorisch die Welt mit seinen Zornestiraden erfüllt. Ein
Schauspiel zum Ergötzen — wenn nicht der Friede Eu-
ropas auf dem Spiele stünde — wäre es: derselbe Musso-
lini, der geheimnisvoll von einem „napoleonischen Jahre"

spricht, der das grötzere Italien zum heiligen Dogina seines
Volkes gemacht, liest den Alldeutschen die Leviten herunter:
sie hätten seinerzeit die Abtretung des Plateaus von Lava-
rone an Oesterreich und die Aufrundung der Grenze Süd-
tirols bis zum Gardasee verlaugt: sie hätten da selbst-
verständlich die deutsche Sprache in allen Schulen eingeführt.
Das polnische Beispiel mag dem Duce nicht gerade zur Hand
gewesen sein. Er hätte auch von den deutschen Germani-
sierungsversuchen in Belgien während der Besetzung reden
können. So kommt er recht überflüssigerweise auf das tschecho-
slowakische Sprachengesetz zu reden. Es ist richtig, auch die
Tschechoslowakei drängt systematisch das Deutschtum zurück,
invcm sie das Tschechische als die Amtssprache auch in den
deutschsprechenden Landesteilen erklärt und die deutschen Auf-
schriften verbietet. Aber das Unrecht, das das deutsche Volks-
tum in der Tschechoslowakei erleidet, beschönigt doch nicht
das von den Italienern an den Deutschtirolern begangene.

Mussolinis Rede glänzt weniger durch Logik als durch
Ueberhebung und Grobheit. Sie spricht vom Würdebewutzl-
sein des fascistischen Italien und gleichzeitig beschimpft sie

mahlos einen besiegten und entwaffneten Gegner. Selbst
ihre nachsichtigsten Freunde, die Amerikaner, finde» dies
stark. Vor 1b Jahren hätte Mussolinis Rede den Krieg
bedeutet, schreibt eine amerikanische Zeitung. Mit Recht weist
ein deutsches Blatt darauf hin. datz Italien immer nur
mit den Fersen gesiegt und datz es nur den Amerikanern
verdanke, nicht den verdienten Lohn für seinen an Oesterreich
und Deutschland begangenen Treubruch empfangen zu haben.

Mussolinis Rede wird noch ein diplomatisches Räch-
spiel haben. Dr. Stresemann wird von allen Seiten inter-
pelliert: seine Antwort wird der Ohnmacht Deutschlands
entsprechen, und wird deswegen wohl gerade von denen
als nicht befriedigend erklärt werden, die Deutschland ohn-
mächtig gemacht haben und denen Mussolinis Ohrfeige eigenl-
lich gegolten hat. Schon werden tröstende Stimmen im
deutschen Vlätterwalde laut. Die Franzosen hätten vor kur-
zem ganz ähnliche Schnödigkeiten sich sagen lassen müssen
und hätten dazu geschwiegen: die Deutschen tüten am klüg-
sten, nach der gleichen Methode zu handeln. Die anfäng-
liche Entrüstung scheint der Ueberleguug Platz gemacht zu
haben, datz man den Fascismus nicht zu ernst nehmen
müsse: einmal werde er sich notwendigerweise das Genick
brechen und dann könne man ja seine Rechnungen vorweisen.

Nicht ganz behaglich scheint es bei der Sache den Ame-
rikanern und den Engländern zu sein. Sie sehen zu spät
ein, datz sie durch ihre Generosität in den Schuldenabkommen
den künftigen fascistischen Eroberungskrieg nach irgend einer
Seite hin finanziert haben. Der Schlutz der grotzen Rede
Mussolinis war grob deutlich: „Das fascistische Italien kann
nötigenfalls die Trikolore auch über den Brenner hinaus-
tragen, sie aber niemals rückwärts nehmen." Was soll das
heitzen? In Wien ist man verblüfft. Der Tiroler Land-
tag fordert den Appell der österreichischen Negierung an den
Völkerbund. Eine Interpellation in Genf an die Adresse
Italiens wäre in der Tat zeitgemätz. Da hätte Chamber-
lain die erwünschte Gelegenheit, seinem Gastfreund von Na-
pallo zu bedeute», datz das Londoner Entgegenkomme» nicht
so gemeint war, und datz das kriegerische Italien nicht
auf die Freundschaft Englands und nicht einmal auf seine

Neutralität rechnen könne. Es ist wirklich hohe Zeit, datz

Europa weitz, was zu gelten hat, ob die Friedensschalmein
des Völkerbundes oder die kriegerischen Fanfarenstötze der
Fascisten. Sonst wächst das Unbehagen, und die Begci-
sterung für die Abrüstung wandelt sich in sein Gegenteil um.

Die deutsche Regierung hat ihr Gesuch um Aufnahme
in den Völkerbund am Mittwoch in Genf überreichen lassen.

Das Gesuch wird wohl in einer sofort einberufenen Völker-
bundsversammlung genehmigt werden. Dann dürste die grvße
Auseinandersetzung kvnnnen, die der Welt zeigen wird, welche
Regierungen die Freunde und welche die Sabotteure des

Weltfriedens sind. -cb-
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